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Leben mit der Klimakrise

Überzogene Sterilisierungsvorschriften
Umweltrisiken ohne Nutzen für die Patient:innen 

Fahrgäste ohne Bargeld bleiben stehen
ÖV-Betriebe sparen auf Kosten des Klimas
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Wir müssen entschlossen die Klimakrise lö-
sen. Derweil kommen wir nicht darum he-
rum, uns an ihre bereits massiven Auswir-
kungen anzupassen. Dieses Heft setzt den 
Schwerpunkt von OEKOSKOP 3/25 fort.

Der menschliche Körper kann nur sehr be-
dingt hohen Temperaturen trotzen. Die Zu-
nahme hitzebedingter Spitalaufenthalte geht 
auch aufs Konto der Klimaerwärmung. Nur 
weisen das die gängigen Modelle nicht aus, 
mit welchen die Länder die Klimaschäden 
kalkulieren. Auch die Schweiz unterschätzt 
so die Gesundheitskosten für die Klimaan-
passung (Beitrag Barrage, S. 10).

Überschwemmungen sind die Kehrseite 
von Hitze und Trockenheit durch die Erder-
wärmung. Eine Serie von Hochwasserjahren 
reiht sich in die jüngere Vergangenheit. Wo 
wir heute siedeln, wirtschaften und noch im-
mer bauen, werden wir künftig immer häu-
ÀJer iP :asser steKen� :ie k|nnen Zir Gen 
Hochwasserschutz an diese Prognose anpas-
sen? (Beitrag Zischg, S. 12)

Die Verlockung ist gross, anstatt end-
lich die Klimaprobleme zu lösen, das Klima 
selbst zu verändern. Etwa die Sonnenstrah-
lung umzulenken. Die Menschen als Geo-
Ingenieur:innen. Mit unabsehbaren Folgen 
(Beitrag Jorio und Reusser, S. 15).

$uI GeP .atzKRI ÀnGen 0ann unG )rau 
Lösungen mit der Natur für die Klima-He-
rausforderungen am Boden. Als Pendant 
zur viel besprochenen Schwammstadt ent-
steht hier «Schwammland». Eine ausgeklü-
gelte WasserKultur bringt Ausgleich zwi-
schen Trockenheit und Starkniederschlägen 
auf die Felder. Zugleich wächst eine schöne 
Agrarlandschaft heran (Beitrag Schwegler 
und Meierhans, S. 18).

Das Heft beginnt mit zwei Artikeln über 
«klimakontraproduktive» Neuerungen: im 
|ͿentliFKen 9erkeKr unG Eei Gen Sterilisa-
tiRnsYRrsFKriIten� Statt iKr SFKerÁein zuP 
Klimaschutz beizutragen, machen sie das 
Gegenteil. Mit fadenscheinigem Sparargu-
ment weigern sich Verkehrsbetriebe zuneh-
mend, fürs Billett Bargeld anzunehmen. Sie 
legen der umweltfreundlichen Bahn-, Tram- 
und Busfahrt unnötige Hindernisse in den 
Weg (Beitrag Forter, S. 5). Selbst im Ge-
sundheitswesen nehmen neue Vorschriften 
kaum Rücksicht aufs Klima. Aktuell bei den 
JeSlanten $uÁaJen I�r Gie SterilisatiRn YRn 
medizinischen Instrumenten in Arzt- und 
=aKnarztSra[en� Sie sFKaͿen Y|lliJ YerkeKr-
te Vorteile für Einwegprodukte (vgl. auch 
OEKOSKOP 3/23). Es drohen zusätzliche 
Ressourcenverschwendung und noch höhere 
Abfallberge (Beitrag Baumann, S. 7).

Nun bitte ich noch um doppelte Aufmerk-
samkeit. Erstens für die Gewinnerin des 
diesjährigen Trojan Horse Awards. Zum 
achten Mal wurde der AefU-Förderpreis 
bereits vergeben (Beitrag Rothen-Rutishau-
ser, S. 22). Zweitens für die Petition gegen 
«Chemiemüll im Klybeckquartier», lanciert 
auf Basis der soliden AefU-Recherche am 
ehemaligen Chemiestandort Basel (S. 4). Alle 
dürfen unterschreiben!

E d i t o r i a l

Liebe Leserin
Lieber Leser

https://www.facebook.com/aefu.ch https://www.linkedin.com/company/aefu
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Stephanie Fuchs, leitende Redaktorin

PS: Das OEKOSKOP-Team wünscht Dir 
viel Musse zwischen den Jahren – auch für 
Giese Lekt�re� 8nG �EriJens� $uI Seite � Àn-
det sich eine Geschenkidee, die über die Fest-
tage hinaus wirkt.
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( O n l i n e - ) P e t i t i o n  –  a l l e  d ü r f e n  u n t e r s c h r e i b e n !

Deine Unterschrift
gegen Chemiemüll in Basler Wohnquartier

Urherberinnen dieser Petition:
Ärztinnen und Ärzte für Umweltschutz (AefU), BASTA!, Grüne Basel-Stadt, Neutraler Quartierverein Unteres 
Kleinbasel, Pro Natura Basel-Stadt, Wohngenossenschaft Klybeck (WGK), WWF Basel, Zukunft.Klybeck.

Warum braucht es deine Unterschrift?
Seit Jahren ist bekannt und belegt, dass im Altrheinweg beim Ackermätteli (Grünanlage mit
Spielplatz) und unter weiteren Strassen und Plätzen im Klybeck Chemieabfall liegt. Unklar ist das
Ausmass der Verschmutzung und die Gefährlichkeit des Mülls für die Menschen im Quartier und die
Umwelt. Dies, weil sich die Behörden gegen eine gründliche Abklärung stellen und behaupten: Alles
bekannt. Alles kein Problem.

So geht es nicht. Die Menschen im Klybeck und ihre Nachkommen haben ein Recht darauf zu
erfahren, was sich genau im Untergrund ihres Quartiers verbirgt. Und ebenso, welche Risiken damit
verbunden sind. Deshalb fordern wir, dass das Gebiet um den Altrheinweg ab Dreirosenbrücke bis
zur Wiese endlich umfassend und systematisch untersucht wird.

Petition «Chemiemüll im Klybeckquartier»

Bogen – auch teilweise ausgefüllt – möglichst umgehend einsenden an:
Zukunft Klybeck, Hammerstrasse 133, 4057 Basel Oder unterschreibe gerne online.

Hier findest du auch weitere Infos.
www.aefu.ch/petition_klybeck

Das Umfeld des Spielplatzes Ackermätteli und weitere Strassen und Plätze im Klybeck
sind endlich gründlich auf Chemieabfälle zu untersuchen.

Eine Petition darf jede Person unterzeichnen, unabhängig von Alter, Nationalität und Wohnort. Die Petition richtet 
sich an den Grossen Rat des Kantons Basel-Stadt.
Petent:innen haben Anspruch auf eine Beantwortung, in der Regel innert 18 Monaten.
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ohne Bargeld
bleiben auf der Strecke

Der Umstieg vom Auto auf Bahn, Tram und Bus ist 

ein unverzichtbarer Beitrag, um die Klimaziele 

zu erreichen. Die Abschaffung der Bargeld-Tickets 

stellt sich der ÖV-Nutzung sinnlos in den Weg.

Martin Forter, 
Geschäftsleiter AefU

Fahrgäste

Möglichst viele Menschen sollen statt 
dem Auto die deutlich umweltverträgli-
cheren öͿentlichen 9erkehrsPittel (g9) 
benutzen. Das dafür nötige dichte Lini-
ennetz und der hoch getaktete Fahrplan 
sind nur Pöglich dank uPfangreichen 
staatlichen Mitteln. 7.5 Milliarden (Mia.)
Franken üEerZiesen %und� .antone und 
Gemeinden im Jahr 2022 für den Perso-
nentransport an die 9erkehrsunterneh-
Pen. 'aPit deckt die öͿentliche +and 
�� � der .osten iP g9 Yon insgesaPt 
��.� 0ia. Franken. 

,P April ���� aEer stellte das .on-
suPent�innenPagazin .-7ipp fest� ©(s 
Zird iPPer schZieriger� den öͿentli-
chen 9erkehr zu Eenutzenª. 'enn %us-
EetrieEe stellen den 7icketkauf EeiP 
Fahrpersonal ein� %illettautoPaten Yer-
schZinden oder sie nehPen kein %ar-
geld mehr an.

Bis zur Hälfte bezahlen bar
Dabei lösen noch immer viele Fahrgäste 
ihre %illette aP AutoPaten in Ear. *e-
mäss eigenen Angaben sind es bei den 
%asler 9erkehrsEetrieEen (%9%) 20 % der 
7ickets� EeiP 9erkehrsYerEund =ürich 
(9%=) �� �� Eei den 6tldtischen 9er-
kehrsEetrieEen %ern (%ern0oEil) 40 %, 
und EeiP 7ransport puElic geneYois 
�tpg� �� �. %ei der %ern-LöschEerg-6iPp-
lon-%ahn (%L6) sind es gar rund 50 %.
7rotzdeP planen oder Yerlangen schon 
Metzt iPPer Pehr 9erkehrsEetrieEe Yon 
ihren Fahrglsten� die %illette elektro-
nisch z. %. Yia .reditkarte oder Prepaid-
.arte �Ygl. .asten 6.�) zu bezahlen. Dazu 
gehören etZa die %usEetrieE Aarau A*� 
gewisse Regionen der schweizweit täti-
gen Postauto A*� die %L6 oder die %9%. 
'as schaͿt +ePPschZellen� ausgerech-
net Eei der 1utzung des kliPafreundli-
chen und hochsuEYentionierten g9.

Kundschaftsbedürfnisse – 
eine Nebensache?
(inige g9-%etrieEe Yerhalten sich da-
Eei� Zie Pan es Yon 0onopolEetrieEen 
befürchtet: Sie interessieren sich wenig 
für die :ünsche und %edürfnisse ihrer 
.und�innen. 'ie Fahrglste Püssen sich 

an die 9orgaEen anpassen� sonst EleiEen 
sie an der +altestelle stehen.

'ie %9% haEen nicht etZa ihre .un-
d�innen üEer die AEschaͿung der %ar-
geld-AutoPaten Eefragt� sondern ©Pit 
diYersen ,nteressenYerElnden gespro-
chen� Zelche die unterschiedlichsten %e-
Yölkerungsgruppen reprlsentierenª� so 
die Medienstelle. 

'ie %L6 teilen 2(.26.2P Pit� sie 
hltten ©Zlhrend einer 7estphaseª zu 
AutoPaten ohne %argeldschlitz ©UP-
fragen durchgeführtª. 'azu schrieE der 
.-7ipp iP 6eptePEer ���� *enaueres� 
©9ier 0onate lang testete das Unterneh-
Pen die *erlteª ohne %argeldannahPe� 
unter andereP in %ern� ©und Zertete ��� 
.undenrückPeldungen ausª. 'as 5esul-
tat Zar eindeutig� Zie die %L6 daPals in 
einer 0edienPitteilung festhielt� ©9iele 
.undinnen und .unden Pöchten ihr 
%illett aP AutoPaten auch Zeiterhin Ear 
Eezahlen können.ª 

Die Bargeld-Gewohnheit ändern
6ieEen 0onate splter aEer Eerichtete der 
.-7ipp erneut darüEer. 'ie %L6 ignorie-
re die eigenen 7estergeEnisse und Zolle 
neue Eargeldlose AutoPaten EeschaͿen. 
=Zar Yerlangte ���� auch das %erner 
.antonsparlaPent den (rhalt der %ar-
geldautoPaten. 'och die %erner 5egie-
rung Eefand� die %eschaͿung der Auto-
Paten ohne (inZurfschlitz sei Eereits zu 

Ö V - B e t r i e b e  s p a r e n  a u f  K o s t e n  d e s  K l i m a s

Kleinkrämerisch
Wie viel spart die BLS mit dem Verzicht 
auf Bargeld bei einer Lebensdauer der 
Ticket-Automaten von 15 Jahren? Es 
sind pro Gerät und Tag knapp 8 Franken, 
wie die Berechnung von OEKOSKOP 
zeigt.1 Im Jahr 2024 entsprach das 2.4 % 
der durchschnittlichen Ticketeinnahmen 
pro Maschine bzw. 4.9 % derer Bar-
einnahmen. Oder dem Preis eines Bil-
letts von Bern nach Belp BE oder dem 
Halbtax-Ticket nach Busswil BE. Das ist 
bescheiden. Erst recht im Verhältnis zu 
den Gesamtvertriebskosten für Abonne-
mente und Tickets, Webpage, Apps und 
Schalterbedienung.
Gegenüber OEKOSKOP hält der Ver-
kehrsverbund Luzern (VVL) denn auch 
fest: Die Mehrkosten für Automaten mit 
Bargeldannahme würden, «gemessen an 
den gesamten Distributionskosten, sehr 
gering» ausfallen.

1 0ehrkosten geP. 5egierung %( für 1euEeschaͿung 
Yon ��8 %L6-%argeld-AutoPaten statt Eargeldlosen� 
&+F �.� 0io.��� -ahre �LeEensdauer�. 0ehrkosten 
geP. %L6 für Unterhalt Yon ��� %argeld-AutoPaten 
in %(�F5�62�96� &+F ��� ����-ahr. (ntspricht 
0ehrkosten Yon &+F �.���7ag und AutoPat.
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weit fortgeschritten, um den Parlaments-
beschluss noch umzusetzen.

,P 2ktoEer ���� gaE die %L6 schliess-
lich Eekannt� dass ihre neuen AutoPa-
ten nur noch Eargeldlos funktionieren. 
'ie 0issachtung der .undenZünsche 
Eegründete die %L6 auf Anfrage Yon 
2(.26.2P so� %eiP 7estEetrieE ���� 
hätte man festgestellt, dass die meisten 
.und�innen ©aus *eZohnheit %argeld 
nutzenª. :oraus die %L6 dies genau 
schloss� EleiEt oͿen. -edenfalls scheint 
das %ahnunternehPen entschlossen� sei-
nen Fahrglsten diese ©*eZohnheitª aus-
zutreiben.

hErigens� %ernPoEil EeschaͿte seine 
neuen Automaten gemeinsam mit der 
%L6 ² Medoch Pit %argeldschlitz.

Sparen als Vorwand
'ie Peisten g9-%etrieEe Eegründen die 
AEschaͿung der %argeldautoPaten Pit 
6paren. 

2hne %argeldannahPe sei die Auto-
PatenEeschaͿung ©ca. ��� günstigerª� 
heisst es etZa Eei den %9%. 6ie könn-

ten Medoch ©keine e[akten AngaEen in 
Frankenª nennen� es handle sich uP 
eine 6chltzung. 'ie %9% Zissen also 
nicht� ZieYiel sie tatslchlich einsparen 
Zürden ² oder Zollen die =ahlen nicht 
preisgeEen. 9iel kann es kauP sein� Zie 
2(.26.2P aP %eispiel der %L6 nach-
rechnet �Ygl. .asten 6. ��.

An den AutoPaten des 9erkehrsYer-
Eundes Luzern �99L� Zird es hingegen 
Zeiterhin Pöglich sein� Pit %argeld zu 
Eezahlen. (Eenso an den %L6-AutoPa-
ten auf Luzerner .antonsgeEiet. =Zar 
Zollte die %L6 auch dort die %argeld-
autoPaten aEschaͿen. 'as Luzerner 
.antonsparlaPent hatte aEer schon iP 
Dezember 2023 eine anderslautende Mo-
tion angenommen. 

Bargeldeinwurf darf 
nicht extra kosten
1un entschldigen der .anton Luzern 
und eEenso der .anton 1euenEurg ² 
EzZ. deren 6teuerzahler�innen ² die %L6 
für den Münzschlitz auf ihrem jeweili-
gen (inzugsgeEiet.

Martin Forter ist seit 2011 Geschäfts-
leiter der AefU.
info@aefu.ch
www.aefu.ch

Der Bargeldeinwurf soll von vielen 
Automaten verschwinden. Das erschwert 

die klimafreundliche Reise.
© Montage: AefU

7rotz geringer 0ehrkosten für die 
%argeldannahPe Yerstehen Yerschie-
dene 9erkehrsEetrieEe diese also nicht 
Pehr als selEstYerstlndlichen 7eil ihres 
Grundauftrags. Sie verlangen dafür zu-
sltzliche 6uEYentionen. 'eP gilt es poli-
tisch einen Riegel vorzuschieben. 

%und� .antone und 6tldte sollen ihre 
9erkehrsEetrieEe YerpÁichten� an den 
AutoPaten Zeiterhin %argeld zu akzep-
tieren. 6onst Zerden Mene YoP g9 aus-
geschlossen, die die Digitalisierung nicht 
PitPachen Zollen oder können ² Zlh-
rend sie ihn mit den Steuern massiv mit-
Ànanzieren. 

Ö V - B e t r i e b e  s p a r e n  a u f  K o s t e n  d e s  K l i m a s

Prepaid: Verlust für Fahrgäste?
Als Alternative zum Bargeld-Ticket ver-
kaufen die Verkehrsbetriebe ihren Fahr-
gästen Prepaid-Karten gegen bar. Ein 
komplizierter Umweg, um am bargeldlosen 
Automaten sein Billett zu lösen.
Die Wertkarten sind in der Regel unper-
sönlich, mit mindestens 10 Franken aufzu-
laden und haben eine befristete Gültigkeit. 
Bei den Basler Verkehrsbetrieben (BVB)
ist noch unklar, ob sie Restbeträge zurück-
erstatten. Die Bern-Lötschberg-Simplon-
Bahn (BLS) – wo der maximale Ladebetrag 
3000 Franken beträgt – bezahlt jedenfalls 
nichts zurück. Wertkartennutzer:innen ver-
lieren also unter Umständen Geld – ein 
weiterer Stolperstein, den ÖV zu nutzen.

Schliesslich werden verlorene oder gestoh-
lene Prepaid-Karten von der BLS «weder 
ersetzt, gesperrt noch erstattet».

Spontan legal mitfahren 
wird immer schwieriger
Wo soll jemand, der etwa nachts ungeplant 
einen Bus oder ein Tram besteigen will, 
eine Wertkarte kaufen? Die BVB lassen 
diese Frage offen. Der BLS-Mediendienst 
empfiehlt Reisenden ohne Kreditkarte 
«frühzeitig eine Prepaid-Karte zu bezie-
hen.» Also spontane Fahrten zu planen? 
Damit fördern die ÖV-Betriebe geradezu 
das Schwarzfahren – das sie zugleich im-
mer mehr kriminalisieren.
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Umweltrisiken
statt Patient:innennutzen

Die Aufbereitung von Medizinprodukten in der Arztpraxis 

ist in Gefahr. Es droht auch hier eine Ressourcen-

verschwendung durch Einweginstrumente. Bedenken 

und Kritik am Entwurf der neuen GPA-ambulant.

Katrin Baumann Conzett, 
Dermatologin, Luzern

Neue Sterilisierungsvorschriften:

Arztpraxen in der Schweiz sind Orte 
des Vertrauens. Patient:innen lassen täg-
lich kleinchirurgische (ingriͿe in ihrer 
Hausarztpraxis oder beim niedergelas-
senen Spezialisten durchführen, von der 
Entfernung kleiner Hautveränderungen 
über das Nähen von Wunden bis hin zu 
minimalinvasiven orthopädischen oder 
dermatologischen Massnahmen. Und das 
hat seinen guten Grund: Die Geschich-
te der ambulanten Kleinchirurgie in der 
Schweiz ist eine Erfolgsgeschichte. Sie 
steht für wohnortsnahe, kontinuierliche 
Versorgung und für eine Behandlung, die 
auf der lrztlichen 6orgfaltspÁicht Eeruht 
und nicht auf dem maximalen techni-
schen Aufwand.

Unrealistische Anforderungen
Trotz dieser Bilanz wird das ambulant 
bewährte System aktuell durch zusätz-
liche Vorschriften bedroht. Derzeit ist 

eine Anpassung (Version Juni 2025) der 
«Schweizerischen Guten Praxis zur Auf-
bereitung von Medizinprodukten in 
ambulanten Gesundheitseinrichtungen» 
(kurz GPA-ambulant), in Vernehmlas-
sung. Die Kantonsapothekervereinigung 
KAV und Swissmedic1 verlangen darin 
Vorkehrungen, die in bestehenden Pra-
xen kaum umsetzbar sind (vgl. Kasten 
S. 8).

In der Konsequenz bedeuten diese 
rluPlich� zeitlich und Ànanziell unrealis-
tischen Vorgaben praktisch unvermeid-
Ear die UPstellung auf :egZerÀnstru-
Pente Eei aPEulanten (ingriͿen in der 
Arztpraxis. 

Die Faktenlage: Kein erhöhtes 
Risiko bei bewährten Standards
Wie fundiert sind die neuen Forderun-
gen? Verbessern sie tatsächlich die Si-
cherheit für die Patient:innen? Der Blick 

auf die wissenschaftlichen Erkenntnisse 
zeigt eindeutig: Es liegen keine Hinwei-
se und keine Evidenz dafür vor, dass 
die Aufbereitung in Hausarztpraxen in 
einem eigens dafür vorgesehenen Raum-
bereich ein erhöhtes Infektionsrisiko ver-
ursacht. Die in der neuen GPA-ambulant 
verlangten separaten Räumlichkeiten 
rechtfertigen sich also nicht.

Auch internationale Studien weisen 
nach, dass weder strengere bauliche 
Vorgaben noch eine Umstellung auf 
Einweginstrumente zu einer messbaren 

Medizinische Einweginstrumente aus Edelstahl – für den Müll. Ein Recycling erfolgt nur in kleinem Umfang.
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Vernehmlassung
GPA-ambulant
'ie in ReYision EefindliFhe *3$�amEX�
lant YerlanJt Xnter anderem�
• separate RlXme I�r die 6terilisati�
on� separate RaXmEereiFhe sollen niFht 
mehr Jen�Jen�
• �Eer]oJene $nIorderXnJen Eei der 
$XIEeZahrXnJ der sterilisierten 0edi�
]inprodXkte� so m�ssten ]�%� %ehllter 
soZie 7�ren Xnd 6FhXEladen Yon sepa�
raten 6Fhrlnken mit 'iFhtlippen aXsJe�
stattet Zerden�
• h|here +�rden Eei der 3ersonalaXsEil�
dXnJ�
• ]Xslt]liFher 'okXmentationsaXIZand� 
]�%� Zlre k�nItiJ Medes ein]elne ,nstrX�
ment einer sterilisierten &harJe aXI]X�
listen�
'ie $eI8 haEen da]X kritisFh 6tellXnJ 
Jenommen�
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Verbesserung der Hygiene führen.2 Ent-
scheidend für die Patient:innensicherheit 
bleibt die professionelle Umsetzung 
bewährter Hygienestandards durch er-
fahrene brzt�innen und TualiÀziertes 
Fachpersonal. Diese Standards sind seit 
Jahrzehnten etabliert und Routine in der 
Schweizer Praxislandschaft.

Neue Vorschriften
schaffen neue Probleme
'ie Yorgeschlagenen AuÁagen in der 
GPA-ambulant bergen beträchtliche Risi-
ken für die ambulante Versorgung in der 
Schweiz.
• Problematische Einweginstrumente 
:egZerÀnstruPente staPPen aus in-
transparenten ausländischen Lieferket-
ten. Dabei ist Kinderarbeit zu oft nicht 
sicher auszuschliessen. Die Umstellung 
auf Einwegprodukte würde die Ab-
hängigkeit von globalen Lieferketten 
zusätzlich und massiv erhöhen. Wie 
kritisch diese Gefahr ist, zeigt ein aktu-
elles Beispiel aus einer Schweizer Praxis. 
Ihre bestellten Einweg-Skalpellhalter 
waren plötzlich nicht mehr lieferbar. 
(in geplanter 5outineeingriͿ Pusste 
kurzfristig abgesagt werden, weil kei-
nerlei Ersatzinstrument zur Verfügung 
stand. Zwar handelt es sich bislang um 
Einzelfälle. Das Potenzial für weitrei-
chende Probleme, z.B. während Pande-
Pien� +andelskonÁikten und .riegen� 
ist oͿenkundig. %leiEen die Lieferketten 
länger unterbrochen, könnten einfachste 
aPEulante und sogar 1otfalleingriͿe für 
ganze Bevölkerungsgruppen nicht mehr 
sichergestellt sein. Die Versorgungssi-
cherheit – insbesondere auf dem Land 
und für die Notfallmedizin – ist dann 
unmittelbar gefährdet.

• Wachsender Müllberg 
Die zunehmende Verwendung von Ein-
weginstrumenten in Arztpraxen würde 
das bereits heute enorme Volumen an 

medizinischem Abfall massiv vergrös-
sern. :egZerÀnstruPente schneiden in 
der Ökobilanz deutlich schlechter ab als 
Mehrwegprodukte. Ihr Ressourcenver-
brauch und ihre CO� -Bilanz sind hoch-
problematisch.3 Gerade im Schweizer 
Gesundheitssystem, das international 
für 1achhaltigkeit und e΀zienten 5es-
sourceneinsatz anerkannt ist, wäre dies 
ein ökologischer Rückschritt.

• Verlust an wertvoller Kompetenz 
Die Sterilisation und Aufbereitung 
von medizinischen Instrumenten ist 
in der Schweiz ein wichtiger Ausbil-
dungs- und Kompetenzbereich für 
Praxisassistent:innen. Werden diese Auf-
gaben regulatorisch verhindert, geht das 
entsprechende praktische Wissen ganzer 
Berufsgenerationen verloren. Es droht 
ein schleichender Qualitätsverlust, der 
langfristig und besonders in Mangella-
gen die Patient:innensicherheit gefährdet.

• Kostenexplosion
Der Wechsel auf ausschliesslich Ein-
weginstrumente hat Kostenfolgen. 
Nicht nur kleinere Praxen, das gesamte 
Gesundheitssystem würde mit unnö-
tigen Mehrkosten belastet, ohne dass 

dies einen belegbaren Nutzen für die 
Patient:innensicherheit hätte. Im Gegen-
teil: Die hier gebunden Ressourcen fehl-
ten andernorts im Versorgungsalltag, wo 
sie dringend gebraucht werden.

Kein Nutzen, viele Nachteile 
und fehlende Evidenz?
Wie oben dargelegt, gibt es keinen wis-
senschaftlich belegten Nutzen, welcher 
verschärfte bauliche oder personelle An-
forderungen bei ambulanten Routineein-
griͿen rechtfertigen Zürde. 'ie gelten-
den Hygienestandards weisen aufgrund 
jahrzehntelanger täglicher Anwendung 
eine hervorragende Bilanz auf. Belegt 
durch Qualitätsberichte sind Infektions-
ereignisse selten. Fast immer sind diese 
auf Sorgfaltsverletzungen zurückzufüh-
ren und nicht auf das System oder die Or-
ganisation der Instrumentenaufbereitung.

Augenmass und 
praxistaugliche Lösungen
Expert:innen und die Ärzteschaft sind 
sich mit den Fachgesellschaften darin ei-
nig: Die konkrete Patient:innensicherheit 
entsteht durch klar deÀnierte pra[isnahe 
Standards und Professionalität – nicht 
durch forPalistische =usatzauÁagen. 
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Überzogene Vorschriften erschweren 
nicht nur die Abläufe im Praxisalltag. 
Die schwierig umsetzbaren teuren und 
ökologisch schldlichen AuÁagen könn-
ten sogar bewährte Aufbereitungsme-
thoden verdrängen.  Diese und die zu-
gehörige Infrastruktur würden fehlen, 
wenn die Versorgung in Krisenzeiten auf 
Mehrweginstrumente angewiesen ist.

Für eine sichere und nachhaltige 
ambulante Versorgung
Die gesundheitspolitische Forderung der 
Ärztinnen und Ärzte für Umweltschutz 

Dr. med. Katrin Baumann Conzett 
ist Fachärztin FMH für Dermatolo-
gie und Venerologie in der Hautp-
raxis Baumann und Steinmann in 
Luzern. Sie ist Mitglied des Zentral-
vorstands der Ärztinnen und Ärzte 
für Umweltschutz (AefU).
baumann.katrin@hin.ch

(AefU) lautet im Sinne von One Health: 
.eine üEerzogenen AuÁagen und keine 
de facto-PÁicht zu (inZeginstruPen-
ten Eei 5outineeingriͿen in Arztpra[en. 
Vielmehr wollen die AefU die ökologi-
schen Stärken der ambulanten Primär-
versorgung sichern und fördern. Die 
Gesundheit von Menschen und Umwelt 
darf nicht auf Basis unbelegter Ängste 
gefährdet werden. 

Die AefU verlangen in ihrer Stellung-
nahme deshalb dezidiert, dass der vor-
liegende Entwurf der GPA-ambulant 
überarbeitet wird. 

Weiterführende Literatur
Drew, J. et al. Operating in a Climate 
Crisis: A State-of-the-Science Review of 
Life Cycle Assessment within Surgical 
and Anesthetic Care. 
Environ Health Perspect. 2021: https://
www.ncbi.nlm.nih.gov/pmc/articles/
PMC8274692/
Greening the Operating Room (Practice 
Greenhealth): https://practicegreen-
health.org/topics/greening-operating-
room/greening-or

MacNeill, A.J. et al. Transforming The 
Medical Device Industry: Road Map To 
A &ircular (conoP\. +ealth AͿ �0ill-

wood). 2020. https://pubmed.ncbi.nlm.
nih.gov/33284689/
Mezger, N.C.S. et al. Nachhaltigkeit in 
der chirurgischen Niederlassung – ein 
narratives Review. Chirurgie (Heidelb). 
2023. https://pubmed.ncbi.nlm.nih.
gov/36602565/

Novosel, S. et al. Klimawandel: Wie 
die Chirurgie zur Erderwärmung bei-
trägt. Chirurgie (Heidelb). 2022.
https://link.springer.com/
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Z w a n g  z u  W e g w e r f i n s t r u m e n t e n ?

1 Swissmedic ist die schweizerische Zulassungs- und 
Aufsichtsbehörde für Arzneimittel und Medizinpro-
dukte.

2 Z.B. Mahraoui, A. et al. The Added Value of Sterility 
in Minor Surgical Procedures in Preventing Infection: 
A Systematic Review. Healthcare (Basel). 2024 Oct 
22;12(21):2101. Doi: 10.3390/healthcare12212101.

3 Vgl. OEKOSKOP 3/23, https://www.aefu.ch/oeko-
skop/immer-mehr-einweg-in-der-medizin/

Neue Vorschriften wollen von Artzpraxen 
Sterilisierungsbedingungen verlangen, wie sie in 
Spitälern aufgrund der dort ungleich höheren 
Infektionsgefahr gelten.
© iStock

Du suchst ein Geschenk für Arzt-
kolleg:innen oder «nichtmedizinische» 
Freund:innen mit Herz für die Umwelt? 
Unser Tipp: Eine Mitglied- bzw. Gön-
nerschaft bei uns Ärztinnen und Ärzte 
für Umweltschutz (CHF 185 für ein Jahr, 
CHF 95 für Assistenzärzt:innen, CHF 40 
für Studierende). Dieses Geschenk, wirkt 
weit über die Festtage hinaus.
Die Beschenkten erhalten direkt – oder 
über Dich – eine schöne Karte in Deinem 

Namen. Die Mitglied- oder Gönnerschaft 
umfasst ein Jahresabonnement der AefU-
Fachzeitschrift OEKOSKOP und bietet 
weitere Vorteile, zum Beispiel an der 
AefU-Jahrestagung.
www.aefu.ch/schenken
Gesunde Weihnachten!

PS: Das Geschenk lässt sich
am besten mit einem 
0eKrZeJ�SkalSell |Ϳnen�

Wirkungsvolle Weihnachten!
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K l i m a s c h a d e n s m o d e l l e  m i t  K o s t e n l ü c k e

unterschätzte Folge
der Erderwärmung

Hitzewellen und andere extreme Wetterereignisse 

können zu Übersterblichkeit führen. Das ist gut belegt. 

Doch der Klimawandel wirkt auch dort, wo er 

bisher kaum mitgerechnet wird: im Gesundheitswesen. 

Lint Barrage, Ökonomin, 
ETH Zürich

Klimakosten im Gesundheitswesen – massiv

Immer mehr Studien zeigen, dass stei-
gende Temperaturen und Wetterextre-
me die Inanspruchnahme medizinischer 
Leistungen und damit die Gesundheits-
kosten deutlich erhöhen können – ein 
Risiko, das in bisherigen ökonomischen 
Klimabilanzen fast vollständig fehlt. 

Dieser Artikel argumentiert in fünf 
Punkten, warum die Folgen des Klima-
wandels im Gesundheitswesen mehr 
Aufmerksamkeit verdienen.

1. Gängige Klimaschadensmo-
delle ohne Gesundheitskosten
In den Modellen, mit denen Regierun-
gen üblicherweise die wirtschaftlichen 
Folgen des Klimawandels berechnen, 
bleiben die im Gesundheitssystem anfal-
lenden Kosten bislang weitgehend unbe-
rücksichtigt. Gesundheitskosten werden 
fast ausschliesslich über Sterblichkeits-
wirkungen erfasst, für die ein «Wert eines 
statistischen Lebens» eingesetzt wird. 

6elEst die aktuellen o΀ziellen 0o-
delle – etwa das in der Schweiz und 
in Deutschland verwendete GIVE-Mo-
dell 1 – berücksichtigt zwar tempera-
turbedingte Todesfälle, nicht aber kli-
mabedingte Krankheitskosten oder Spi-
talaufenthalte [1].

2. Effekte auf Gesundheits-
kosten sind oft erheblich
In den letzten Jahren hat sich eine rasch 
wachsende Forschungsliteratur mit den 
Auswirkungen der Klimaveränderungen 
auf die Inanspruchnahme medizinischer 
Leistungen befasst. Die Befunde zeigen 
klar, dass extreme Temperaturen und an-

dere .liPaeͿekte die *esundheitskos-
ten stark erhöhen können.

In den USA zum Beispiel zeigte sich, 
dass :irEelstürPe die lokalen öͿentli-
chen Gesundheitsausgaben noch bis zu 
zehn -ahre nach deP 6turP uP �  ²  � � 
erhöhen [2]. In Kalifornien erhöht ein 
einziger Tag mit Durchschnittstempe-
raturen Yon �� ² ��� & die Ponatliche 
1otfallkonsultationsrate uP rund �.�� � 
sowie die Hospitalisierungsrate um 
rund �.� � [3]. In kalten Regionen der 
USA lassen einzelne Tage mit Durch-
schnittstePperatur üEer ��� & die Mlhr-
lichen Gesundheitskosten sogar bis zu 
�.� � ansteigen [�]. Während es bei der 
6terElichkeit oft s\PPetrische (Ϳekte 
gibt – dass also durch die Klimaerwär-
mung zugleich Todesfälle aufgrund ext-
remer Kälte vermieden werden – ist dies 
bei den Gesundheitskosten viel weniger 
klar.

Schätzungen aus Deutschland [�] und 
Grossbritannien [6] zeigen ebenfalls stark 
erhöhte Hospitalisierungsraten an heis-
sen Tagen. Für die Schweiz gibt es un-
seres Wissens noch keine äquivalenten 
makroökonomischen Schätzungen. Unser 
Team an der ETH arbeitet daran. Aber in 
der Literatur zeigen sich ähnliche Mus-
ter. Zum Beispiel sieht man in Daten der 
Suva2 für die Schweiz schon ab Tages-
tePperaturen üEer ���& ein signiÀkant 
erhöhtes Unfallrisiko [7].

3. Betroffen sind 
alle Altersgruppen 
Während temperaturbedingte Übersterb-
lichkeit vor allem in höheren Altersgrup-

pen auftritt� EetriͿt die kliPaEedingte 
Inanspruchnahme medizinischer Leis-
tungen alle Altersgruppen [���]. Manche 
6tudien Ànden sogar üEerproportionale 
(Ϳekt Eei .indern unter � -ahren. ,hre 
Notaufnahmebesuche nehmen bei extre-
mer Hitze am meisten zu [3].

Und während bei kaltem Wetter be-
sonders ältere Menschen verunfallen, 
zeigen die Daten, dass durch Hitze be-
dingte Unfllle für Müngere *ruppen re-
levanter sind [6,7]. Diese breite Betrof-
fenheit macht klar: Die gesundheitlichen 
Belastungen durch den Klimawandel 
sind nicht nur ein Problem für vulnera-
ble Einzelpersonen, sondern für das gan-
ze Gesundheitssystem.

4. Höhere Gesundheitskosten 
selbst bei tieferer Sterblichkeit
Beachtet man bei den Gesundheitskos-
ten des Klimawandels nur durch Tempe-
ratur bedingte Übersterblichkeit, ist die 
Bilanz für kühle Länder wie die Schweiz 
oft positiv: Die erwartete Reduktion bei 
der kältebedingten Übersterblichkeit ist 
oft grösser als die erwartete Zunahme 
von hitzebedingter Übersterblichkeit [8]. 
Berücksichtigt man aber auch Gesund-
heitsausgaben, dann kann sich dieses 
Bild radikal ändern.

1 Das GIVE-Modell (Greenhouse Gas Impact Value Esti-
mator) ist eines von verschiedenen integrierten Be-
wertungsmodellen (IAM), welche die sozialen Kosten 
Yon .ohlenstoͿ (6&&) zu TuantiÀzieren Yersuchen.

2 Die Schweizerische Unfallversicherungsanstalt (Suva)
versichert rund 2.2 Millionen Berufstätige gegen Be-
rufs- und Freizeitunfälle sowie Berufskrankheiten. Sie 
ist damit der grösste Unfallversicherer der Schweiz.
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Sowohl in Kalifornien [3] als auch in 
den USA insgesamt [�] ist laut neuesten 
Schätzungen der Klimawandel mit wirt-
schaftlich bedeutenden Erhöhungen bei 
den Gesundheitsausgaben verbunden. 
Und dies, obwohl bei temperaturbe-
dingter Übersterblichkeit insgesamt mit 
Reduktionen gerechnet wird [8,9]. Das 
bedeutet: Selbst dort, wo die Gesamt-
sterblichkeit leicht sinkt, können die Ge-
sundheitsausgaben deutlich steigen. Für 
politische Entscheidungen ist es daher 
irreführend, nur auf die Netto-Mortalität 
zu blicken. Die wirtschaftlichen Belas-
tungen sind weitaus umfassender.

5. Gesundheitskosten als 
makroökonomisches Risiko
Steigende Gesundheitsausgaben belas-
ten nicht nur Einzelhaushalte, sondern 
auch Staatshaushalte und damit Volks-
wirtschaften. Jeder zusätzliche Franken 
bei staatlichen Gesundheitsausgaben, 
der nicht die Wirtschaft ankurbelt son-
dern lediglich Klimaschäden repariert, 
muss schliesslich mit höheren Steuern 
oder AEstrichen in anderen öͿentlichen 
Ausgaben kompensiert werden. Eine Fi-
nanzierung durch Staatsanleihen kann 
dies herauszögern aber nicht verhindern.
Dieses Risiko ist am gravierendsten in 
6chZellenllndern Pit liPitierteP Àska-
lischem Spielraum. 

Es zeigt sich aber auch in Industrie-
staaten als wirtschaftlich einschneidend. 

Für die USA weisen neue Berechnungen 
nach� dass die Zachsenden öͿentlichen 
Gesundheitsausgaben den grössten An-
teil an der Àskalischen %elastung durch 
den Klimawandel haben. 

6chon Metzt Zerden diese .osten auf 
�� 0illiarden U6-'ollar pro -ahr Yeran-
schlagt. In einem Szenario «weiter wie 
Eisherª Zerden sie Eis ���� auf Mlhrlich 
100 Milliarden US-Dollar geschätzt. Die 
wirtschaftlichen Kosten des Klimawan-
dels können also massiv höher ausfallen, 
wenn die damit verbundenen Steuerer-
höhungen oder die Folgekosten von Ein-
sparungen Eei anderen öͿentlichen Aus-
gaben berücksichtigt werden. 

Klimaresilientes 
Gesundheitswesen
Die Berücksichtigung der Gesundheits-
kosten durch den Klimawandel ist nicht 
nur eine Frage ökonomischer Genauig-
keit, sondern auch der sozialen Gerech-
tigkeit. 

Neue Studien zeigen nämlich auch, 
wie zentral der Zugang zu medizini-
scher Versorgung für die Vermeidung 
von Todesfällen durch Klimarisiken ist.

Eine vorausschauende Klimapolitik 
muss daher beides leisten: Die Emissio-
nen an Treibhausgasen mindern und die 
Widerstandsfähigkeit des Gesundheits-
wesens stärken. Denn die Kosten des 
Nichthandelns sind weit höher als bisher 
angenommen. 

Prof. Dr. Lint Barrage ist Ökonomin. 
Sie leitet am Departement Manage-
ment, Technologie und Ökonomie 
der ETH Zürich die Gruppe Ener-
gie und Klimawirtschaft. Ihre For-
schungsschwerpunkte sind integrier-
te klimamakroökonomische Analysen, 
Politikgestaltung und Innovationen 
im Energiesektor.
lbarrage@ethz.ch
clenec.ethz.ch
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A n p a s s u n g  a n  k l i m a b e d i n g t e  H o c h w a s s e r

dynamische Anpassungen 
beim Hochwasserschutz

Unsere Raumplanung geht vorwiegend von statischen 

Umweltbedingungen aus. Klima und Schadenspotenzial 

verändern sich jedoch rasant. Diese Dynamik stellt 

den Hochwasserschutz vor grosse Herausforderungen.

Andreas Zischg, 
Oeschger Zentrum für Klimaforschung 

der Universität Bern

Die Klimaerwärmung verlangt 

Der Hochwasserschutz ist ein Sicher-
heitsservice für die Gesellschaft. Sicher-
heitssysteme brauchen ein regelmässiges 
Update, um sie an dynamische Rahmen-
bedingungen, technische Möglichkeiten 
und veränderte Ansprüche anzupassen. 
Bei Hochwasserbauten mit jahrzehntelan-
ger Lebensdauer klappt dies nur bedingt. 
Der Hochwasserschutz des 21. Jahrhun-
derts steht vor schwierigen Aufgaben. 

Hochwasserbauten 
mit dem Rücken zur Wand
Viele Bauten der Flusskorrektionen aus 
dem 19. Jahrhundert haben ihre Lebens-
dauer längst überschritten. Die damals 
geschaͿenen FlussTuerschnitte EestiP-
men noch heute den Hochwasserschutz, 
genügten aber bereits den Sicherheits-
ansprüchen der Gesellschaft Ende des 
20. Jahrhunderts nicht mehr.

Die Lösungen der Probleme von frü-
her sind nun die Probleme von heute. 
Es müssen nicht nur die bestehenden 
Dämme, Mauern und Rückhaltebecken 
aufwändig instandgehalten werden. Für 
ein wirkungsvolles Sicherheits-Update 
müssten die Querschnitte an vielen 
Flussabschnitten verbreitert werden. In 
der Regel fehlt dafür aufgrund der Sied-
lungsentwicklung der Platz. Vor allem 
innerstädtisch ist die Erhöhung der Däm-
me technisch schwierig und äusserst 
kostenintensiv. Alle Brücken und ihre 
Zufahrten müssten angepasst werden. 
Auch eine Eintiefung ist in vielen Fällen 
ausgeschlossen.

Zudem tangieren Hochwasserschutz-
proMekte Yiele ,nteressen. %etroͿen sind 

Raumplanung, Landwirtschaft, Mobili-
tät, Wirtschaft, Altlasten bis hin zu Um-
welt- und Denkmalschutz. Von der Pla-
nung bis zu ihrer Umsetzung können 
deshalb Jahrzehnte vergehen. Hinzu 
kommt die Dynamik der Siedlungsent-
wicklung. Wo eine Überschwemmung 
früher LandZirtschaftsland üEerÁutete� 

EeÀnden sich heute kritische ,nfrastruk-
turen, Verkehrswege, Spitäler, Schu-
len� ArEeitsplltze. AusserdeP EeÀnden 
sich heute wichtige Anlagen in Unter-
geschossen, wie etwa Bahnhöfe und 
Serverräume. Die Auswirkungen eines 
grossen Hochwassers wären heute umso 
einschneidender.

Historie des Hochwasserschutzes
Am Ende der Kleinen Eiszeit, Mitte des 
19. Jahrhunderts, gab es eine Serie von 
grossen Ü berschwemmungen.1 Die dezi-
mierten Wälder, die klimatische Wieder-
erwärmung sowie die Schnee- und Glet-
scherschmelze waren die Gründe dafür. 
Diese Ereignisse waren Auslöser für die 
Subventionsgesetzgebung des Bundes, das 
Waldgesetz und führten schliesslich zu den 
grossräumigen Flusskorrektionen. Auch 
die spätere Ausweitung von Versicherun-
gen auf Elementarschäden wie Hochwasser 
gründete darauf.
Die Flüsse wurden begradigt und ihre Ufer 
stabilisiert. Das schuf Raum und Sicher-
heit für Siedlung, Verkehr und Landwirt-
schaft. Die einsetzende Industrialisierung 
förderte das Bauen am Wasser (Wasser-
kraft) als auch die Bevölkerungs- und da-
mit Siedlungsentwicklung. In der langen 
Periode mit sehr wenigen Hochwasserer-
eignissen bis Ende des 20. Jahrhunderts 
entstand die aktuelle Situation: Viele 
Siedlungen erweisen sich unter den verän-
derten Klimabedingungen als zu nah am 
Wasser gebaut und sind deshalb hochwas-

serexponiert. N ach einer weiteren Serie 
von Ü berschwemmungen (u.a. 1987 , 1999, 
2000, 2005, 2007 �௘2 setzte beim Hochwas-
serschutz ein Paradigmenwechsel ein – von 
der reinen technischen Gefahrenabwehr 
hin zu einem Risikomanagement.

I ntegrales R isik omanagement
Die Siedlungsentwicklung des 20. Jahr-
hunderts in Hochwassergebiete ist nicht 
mehr rückgängig zu machen. Es waren 
also Lösungen unter dem Status Q uo ge-
fordert. Es entstand die Idee des integralen 
Risikomanagements, das neben Schutzbau-
ten auch andere Sicherheitsmassnahmen 
umfasst: Objektschutz direkt an Gebäu-
den3, Umleiten von Hochwasser in Gebiete 
ohne Schadenpotenzial, die Regulierung 
von Seen, Frühwarnung und damit ver-
bundene Vorsorge durch die Feuerwehr mit 
mobilen temporären Schutzvorrichtungen 
sowie die Gefahrenzonenplanung.
Letztere sollte das Bauen in Gefahrenge-
bieten stark einschränken mit dem Z iel, 
dass das Schadenpotenzial trotz zuneh-
mender Hochwasserrisiken nicht wächst.
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Planungspraxis greift zu kurz
Alle diese Faktoren machen eine regel-
mässige Anpassung des baulichen Hoch-
wasserschutzes an die Folgen der Klima-
erwärmung schwierig.

Und weiterhin dimensioniert die gän-
gige Planungspraxis die Schutzbauten 
gestützt auf die aktuellen Risiken. Bei 
einer Lebensdauer von rund 80 Jahren 
besteht somit die Gefahr, dass sie unter 
eineP ZlrPeren .liPa Pit hluÀgeren 
massiven Hochwasserereignissen nicht 
genügen. Zudem werden die Siedlungen 
bis Ende des Jahrhunderts weiterwach-
sen, so dass auch der Schutzbedarf steigt. 
Bei gleichzeitiger Reduktion des Platzes 
für künftige Flussverbreiterungen. 

Planungsinstrument 
mit beschränkter Wirkung
Gefahrenkarten geben der Raumpla-
nung ein Instrument in die Hand, die 
weitere Bebauung von Bereichen im 
Einzugsgebiet von Naturgefahren zu 
verhindern. In der Schweiz darf in der 
roten Gefahrenzone (hohe Gefahr) nicht 
gebaut werden. In der blauen Gefahren-
zone (mittlere Gefahr) müssen Neubau-
ten mit Objektschutz versehen werden. 
Die gelbe Zone weist auf eine mögliche 
*efahr hin� es darf aEer ohne AuÁagen 
gebaut werden. Der Schutz des Gebäu-
des obliegt der Eigenverantwortung der 
Eigentümer:innen.4 Das Instrument der 
Gefahrenkarte braucht Jahrzehnte, bis es 

in Nutzungsplanungen umgesetzt und 
Wirkung zeigen kann. Ein Problem er-
gibt sich, wenn die Gefahrenzonen auf-
grund veränderter Rahmenbedingun-
gen (z.B. Hangrutschungen, vermehrte 
klimabedingte Starkniederschläge) ver-
grössert werden müssen. Gebäude, die 
heute in gelbem oder gefahrenfreiem 
Gebiet erstellt werden, könnten nach der 
Hälfte ihrer Lebensdauer in eine blaue 
oder rote Gefahrenzone geraten (vgl. 
Karte S. 14) .

Bisher besteht in der Schweiz keine 
PÁicht� geflhrdete *eElude Pit 2EMekt-
schutz nachzurüsten. Eine Anpassung 
der Gefahrenkarten an die Klimaverän-
derung müsste aber eine entsprechende 
Dynamisierung des Gebäudeschutzes – 
also eine 1achrüstpÁicht ² Pit sich zie-
hen. Dies rüttelt jedoch an der gesetz-
lichen Bestandsgarantie und müsste 
politisch diskutiert werden.

Ausserdem wird die Gemeinde bei 
vergrösserten Gefahrenzonen hand-
lungspÁichtig. ,nZiefern aEer in eineP 
halben Jahrhundert noch Handlungs-
spielraum für eine Verbreiterung der 
Flussbetten besteht, ist fraglich.

Zielkonflikte
Dem Hochwasserschutz stehen andere 
Planungsziele diametral entgegen. So 
verfolgen derzeit viele Gemeinden das 
raumplanerisch sinnvolle Ziel der Sied-
lungsverdichtung nach innen, um die 

Zersiedelung zu bremsen. Dieser nach-
haltige Umgang mit Land führt aber oft 
zu einer Erhöhung des Schadenspotenzi-
als bei Hochwasser.5

(in konseTuenter 2EMektschutz an den 
neu erstellten Gebäuden wäre auch hier 
der Schlüssel zur Vermeidung des Ziel-
konÁiktes zZischen 5auPplanung (Ver-
dichtung) und Hochwasserschutz.

Heutige Lösungen sollen keine 
künftigen Probleme schaffen
Die Erforschung der bisherigen Entwick-
lung beim Hochwasserschutz weist aber 
auch auf mögliche Lösungen hin. Bis 
heute hat sich die Gesellschaft sehr gut 
an die sich verändernde Naturgefah-
ren angepasst. Die Anpassung erfolgte 
aber meistens zeitversetzt: Infolge der 
verschärften Gefahren- oder Risikosi-
tuation wurden die Schadensereignis-
se hluÀger. 'ies spüren zuallererst die 
Feuerwehr und die Versicherungen als 
sensible Antennen der Klimaverän-
derung.6 Daraufhin und also mit Ver-
zögerung werden die Gefahrenkarten 
angepasst, was den Handlungsbedarf 
sichtbar macht. In der Zeit zwischen Pla-
nung und Umsetzung der Schutzmass-
nahmen müssen die Feuerwehren, die 
Versicherungen und schliesslich auch die 
Gebäudebesitzer:innen die Risiken tra-
gen.

Die Anpassung an den Klimawandel 
bedingt beim Hochwasserschutz eine in-
tegrale Massnahmenkombination:
• baulicher Hochwasserschutz soweit 
möglich;
• überlaufendes Hochwasser via 
vorbereitete sogenannte Überlastkorri-
dore möglichst schadlos ableiten (erste 
Rückfallebene);
• Schadensminderung durch mobile 
temporäre Massnahmen der Feuerwehr 
(z.B. durch Hochwasserschutzschläuche, 
zweite Rückfallebene);
• Finanzierung der Wiederinstandstel-

Bremgarten im Kanton Aargau beim 
Hochwasser der Reuss am 23. August 2005.
© Kanton Zürich, Amt für Abfall, Wasser, 

Energie und Luft (AWEL)
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Prof. Dr. Andreas Zischg ist Co-Leiter 
des Mobiliar Labs für Naturrisiken 
am Oeschger Zentrum für Klimafor-
schung der Universität Bern. Er forscht 
zu Naturrisiken und zur Komplexität 
im Naturgefahren-Management.
andreas.zischg@unibe.ch
www.mobiliarlab.unibe.ch

%eisSiel einer anJeSassten *eIaKrenkarte� Sie zeiJt Gie 9erJr|sserunJ Ger *eIaKrenzRnen Eei einer =unaKPe Ger 1ieGersFKlaJsintensitlt uP �� � 7. Rot = Bauverbot,
Elau   Eauen Pit 2EMektsFKutz� JelE �+inZeiszRne Pit JerinJer *eIlKrGunJ�   in Ger 5eJel keine %auauÁ aJen �YJl� )ussnRte ��� aEer (PSIeKlunJ I�r 2EMektsFKutz
an Gebäuden. a) Gefahrenkarte heute. Die Neubauten (schwarz) entstanden ausserhalb der Gefahrenbereiche. b) Angepasste Gefahrenkarte gemäss den prognostizierten
Naturgefahren im Jahr 2050. Die heutigen Neubauten werden dannzumal bereits in oder sehr nahe an den Gefahrenzonen stehen.

Transformationsflächen am Wasser
Wo sich Industriebetriebe aus wasserna-
hen urbanen Gebieten zurückziehen, wer-
den die Brachen oft für hochpreisige Wohn-
überbauungen genutzt. Auch die Revitali-
sierung der Flüsse machte deren Uferberei-
che zu attraktiven Wohnlagen. 
Die Deindustrialisierung sowie der Gewäs-
serschutz der letzten Jahrzehnte schaffen 
nXn einen =ielkonÀikt mit dem +oFhZas-
serschutz.
2It stehen aXFh finan]politisFhe (ntsFhei-
de in einer *emeinde im KonÀikt mit dem 

Hochwasserschutz. Indem die Bevölke-
rung beispielsweise den Baukredit für eine 
Schutzmassnahme ablehnt, akzeptiert sie 
damit ein bestimmtes Restrisiko. Eine Ge-
neration später, wenn das Ereignis eintritt, 
das mit den Schutzbauten hätte vermieden 
werden sollen, ist die damals politisch ab-
gesicherte Akzeptanz des Risikos allen-
falls vergessen. 
Die aktuelle Gemeindebehörde sieht sich 
dann womöglich dem Vorwurf des N icht-
Handelns gegenüber. 

lung durch die Versicherungen (dritte 
Rückfallebene);
• Tragen des Restrisikos durch die 
Gebäudeeigentümer:innen. 

Besonders wichtig ist die multi-funkti-
onale Infrastruktur in der ersten Rückfall-
eEene. 9erkehrsZege� FreiÁlchen oder 
LandZirtschaftsÁlchen können so gestal-
tet werden, dass Hochwasser schadlos 
über sie abgeleitet werden kann.

Wenn die Hochwassergefahr durch 
den Klimawandel steigt, bieten die 
5ückfalleEenen einen PuͿer. 'ieses 6\s-
tem ist dynamisch und eignet sich besser 
zur Anpassung an die dynamische Kli-
maerwärmung als der blosse bauliche 
Hochwasserschutz.

Die Summe aller Massnahmen im 
Hochwasserschutz und ihre laufende 
Anpassung ermöglicht in Summe regel-
mässige Updates des Systems «integra-
ler Hochwasserschutz».8

1 Z.B. das Hochwasserereignis im Herbst 1868 mit 
verheerenden Schäden an Kulturland und Infrastruk-
turen. 51 Menschen verloren das Leben. Besonders 
EetroͿen Zaren die .antone *5� 6* und 7,.2
https://www.theguardian.com/tone/obituaries

2 Die schweren Unwetter von 1987 betrafen die ganze 
Schweiz, u.a. die Reuss verursachte Überschwem-
mungen. Schwere Gewitter während eines extremen 
Wettersommers führten in den Alpenregionen zum 
Hochwasser von 1999. Die Hochwasserereignisse 
im Jahr 2000 entstanden durch Schneeschmelze bei 
gleichzeitigen 6tarkregen� EetroͿen Zaren Y.a. das 
Berner Oberland und die Zentralschweiz. Dauerregen 
brachten das Augusthochwasser 2005 und ähnliche 
Umstände die Überschwemmungen im Juni 2007. 
Bilder unter https://ueberschwemmungsgedaechtnis.
hochwasserrisiko.ch/

3 Beispielsweise erhöhte Gebäudelage; höher gesetzte 
Lichtschächte; wasserfeste Dichtungen an Gebäude-
öͿnungen� Eefestigte %auZeise� die deP 'ruck Yon 

1aturgefahren standhllt� ZasserunePpÀndliche 
Baumaterialen; Installation der Haustechnik in 
oberen Geschossen Rückstauventile in Abwasserlei-
tungen.

4 In einzelnen Kantonen verlangen die Gebäudever-
sicherungen auch in der sogenannten Hinweiszone 
Objektschutz.

5 Vgl. www.schadenpotenzial.hochwasserrisiko.ch
6 Vgl. auch Interview «Hochwasserschutz im Klima-

wandel» mit Andreas Zischg. https://www.mobiliar.
ch/story/interview-andreas-zischg-hochwasser

7  6ta΁er� +. et al. 6patial YariaEilit\ and potential 
iPpacts of cliPate change on Áood and deEris ÁoZ 
hazard zone mapping and implications for risk ma-
nagement, Nat. Hazards Earth Syst. Sci., 8, 539–558, 
2008, doi:10.5194/nhess-8-539-2008.

8 Zischg, A.P. Flood risk change: A complexity perspec-
tive, 1st ed., Elsevier, Amsterdam, Oxford, Cambridge, 
302 pp., 2022.

b)a)
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mit Sonnenstrahlen
gegen den Klimawandel

Ist es möglich, Sonnenstrahlen in den Weltraum zurück-

zuwerfen und den Klimawandel so zu verhindern? 

Worum geht es bei diesem «Plan B» für unsere Erde? 

Und warum ist sich die Wissenschaft darüber uneins?

Luigi Jorio und Kai Reusser, 
 SWI swissinfo.ch

Solares Geoengineering –

2024 war weltweit das wärmste Jahr seit 
Beginn der Aufzeichnungen. Die Aus-
wirkungen des Klimawandels werden 
immer deutlicher: Gletscher schmelzen, 
der Meeresspiegel steigt und Extremer-
eignisse wie Dürren und Hochwasser 
nehmen laufend zu.

Nachdem die Trump-Regierung ver-
lauten liess, dass die USA aus dem Pa-
riser Klimaabkommen aussteigen, rückt 
das Ziel, die Klimaerwärmung auf 1,5° C 
zu begrenzen, immer weiter weg. Dies 
hat der Erforschung von Technologien 
zur Veränderung der Sonneneinstrah-
lung auf der Erde (SRM, solar radiation 
PodiÀcation� neuen AuftrieE Yerliehen.1 

SRM-Technologien waren lange Zeit 
tabu, da sie zum einen ethische Fragen 
aufwerfen, zum andern die Ursachen des 
Klimawandels nicht bekämpfen.

Private Stiftungen und Länder wie die 
USA, Grossbritannien und China haben 
Summen in zweistellige Millionenhöhe 
in Forschungsprojekte zu SRM investiert. 
UnternehPen Zie das U6 -6tartup ©0ake 
Sunsets» haben bereits mit Freiluftex-
perimenten begonnen, weitere Projekte 
sind für dieses Jahr geplant.2

Vom 12.–16. Mai 2025 fand im südaf-
rikanischen Kapstadt die bisher gröss-
te Konferenz zum Thema SRM statt.3
Forscher:innen, Vertreter:innen von Nicht-
regierungsorganisationen und politische
Entscheidungstragende erörterten dort 
die wissenschaftlichen, sozialen und 
politischen Aspekte des solaren Geo-
engineerings. ©%ei 650 Zar die Frage 
nie, ob – sondern wann die Technologie 
genutzt würde», schreibt Gernot Wagner, 

Mit Hilfe der Sonne gegen den Klimawandel? Neue 
Fragen stellen sich.

Klimaökonom, Autor und Mitbegründer 
des Forschungsprogramms für solares 
Geoengineering an der Harvard Univer-
sity, in einer E-Mail an SWI swissinfo.ch. 
©Leider haEen die (reignisse seit deP 
20. Januar mittags [D. Trumps Amtsein-
führung 2025 im Weissen Haus, Anm. d. 
Red.] einen möglichen Einsatz nur noch 
wahrscheinlicher gemacht», so Wagner.

Was sind SRM-Technologien?
%ei den 650 -7echnologien handelt es 
sich um gezielte, gross angelegte Klima-
schutzmassnahmen mit dem Ziel, die 
globale Erwärmung zu verringern (vgl. 

*raÀk 6. ���. Die Wirkung der Sonnen-
strahlen auf die Erde kann man im We-
sentlichen auf zwei Arten verändern: 
indem man mehr Sonnenlicht ins All re-
Áektiert oder die AEsorption der 6onnen-
strahlen durch die Erde verringert. 

'ie %efürZortenden Yon 650 -7ech-
nologien argumentieren, dass diese die 
einzige nachhaltige Option darstellen, 
um die Temperatur auf der Erde schnell 
und relativ günstig auf vorindustrielles 
Niveau zu senken.

'ie (rde reÁektiert etZa �� � der 6on-
nenenergie, die sie erreicht. Eine Erhö-
hung dieser 5ückstrahlung uP nur � � 
könnte die Durchschnittstemperatur der 
Erde um etwa 1° C senken.4 Die Wissen-
schaft ist sich einig, dass eine rasche und 
drastische Verringerung der CO� -Emis-
sionen unerlässlich ist, um dem Klima-
wandel entgegenzuwirken. Gemäss Be-
fürwortenden von SRM gewinnen wir 
mit solarem Geoengineering Zeit, bis 
die 1etto -1ull-(Pissionen erreicht sind. 
SRM würde auch einige der Auswirkun-
gen der globalen Erwärmung abmildern, 
beispielsweise den Anstieg des Meeres-
spiegels.

Wie lässt sich Sonnenlicht in 
den Weltraum reflektieren?
Die am besten erforschte Methode ist das 
Einbringen von Aerosolen in die Atmo-
sphäre (Stratospheric Aerosol Injection 
oder SAI�. Aerosole sind mikroskopisch 
kleine Partikel, welche die Sonnenein-
strahlung in den Weltraum zurückwer-
fen und so die Temperatur auf der Erd-
oEerÁlche senken können. 'azu setzen 

© Pixabay/Mrexentric
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Flugzeuge oder Ballone Milliarden von 
Schwefeldioxidmolekülen in die Atmo-
sphäre frei. Diese Partikel sorgen dann 
für die Bildung von Aerosolen, die eine 
dünne� reÁektierende 6chicht uP die 
Erde formen. Dieses Phänomen tritt bei 
grossen Vulkanausbrüchen natürlicher-
weise auf. So führten Asche und Schwe-
feldioxid, die 1991 beim Ausbruch des 
Pinatubo auf den Philippinen freigesetzt 
wurden, für zwei Jahre zu einer Abküh-
lung der Erde um 0,5°C.

Eine aktuelle Schweizer Studie zur 
Freisetzung von Aerosolen in die Atmo-
sphäre5 schlägt den Einsatz von festen 
Partikeln anstelle von Schwefeldioxid 
Yor. *ePlss 6tudie reÁektiert .alzit- oder 
Diamantstaub das Sonnenlicht besser 
und belastet die Umwelt weniger.

Eine zweite weit entwickelte SRM-
Technologie ist das Aufhellen von Mee-
reswolken (Marine Cloud Brightening, 
0&% � �. Dabei sprühen Spezialkanonen 
auf 6chiͿen 0eerZasser in die AtPo-
sphäre. Die im Meerwasser enthaltenen 
Salzkristalle sorgen dafür, dass sich über 
den Ozeanen hellere Wolken bilden, die 
Pehr 6onnenlicht reÁektieren und die 
.orallenriͿe Yor hohen 7ePperaturen 
schützen.

Würden Strassen und Dächer weiss ge-
strichen (vgl. Foto�, würde ebenfalls mehr 
Sonnenlicht ins All zurückgeworfen. Hel-
le 2EerÁlchen können 6tldte Zlhrend 
Hitzewellen erträglicher machen. Theo-
retisch möglich wäre auch, gigantische 
Spiegel im Weltraum aufzustellen, um 
die 6onnenstrahlung zu reÁektieren� Ee-
vor sie die Erde erreicht. Dies ist jedoch 
noch 6cience -Fiction� auch Zenn ein 
UNO-Bericht diese Möglichkeit nicht 
völlig ausschliesst.7 Und schliesslich be-
stünde die Option, Mikropartikel in Cir-
ruswolken auszubringen, um sie dünner 
zu machen. Das sind Wolken in grosser 
+öhe� die die Yon der (rdoEerÁlche aE-
gestrahlte Wärme zurückhalten.

Solares Geoengineering bleibt vor-
erst ein mehrheitlich theoretischer An-
satz. Allerdings nimmt die Anzahl For-
schungsprogramme zu SRM zu, und im 
Rahmen mehrerer Projekte werden be-
reits Freiluftversuche durchgeführt.8

Wie weit sind die 
SRM-Technologien?
©0ake 6unsetsª hat eigenen AngaEen 
zufolge bereits 147 mit Schwefeldioxid-
molekülen gefüllte Ballone in die Atmo-
sphäre gebracht. In Australien unter-
sucht die Southern Cross University seit 
2020 die Auswirkungen der künstlichen 
Wolkenaufhellung auf das Great Barrier 
5eef. ©:enn die 0enschheit als *anzes 
oder eine Gruppe mächtiger und genü-
gend reicher Länder zum Schluss kommt, 
dass rund um den Planeten Aerosol in 

die Stratosphäre ausgebracht werden 
muss, kann das in wenigen Jahren re-
alisiert werden», sagt Claudia Wieners, 
Assistenzprofessorin für Klimaphysik an 
der Universität Utrecht in den Nieder-
landen. ©'er %au der AtoPEoPEe Zar 
schwieriger.»

Warum ist solares 
Geoengineering umstritten?
SRM kann die Temperaturen senken – die 
Treibhausgase, die in die Atmosphäre 
ausgestossen werden, reduziert sie je-
doch nicht. Die Technologie bekämpft 
somit nur die Symptome der Klimakrise, 
nicht aber ihre Ursachen.

SRM-Gegner:innen sehen im solaren 
Geoengineering eine Hintertür, um sich 
nicht dem eigentlichen Ziel der Emissi-
onssenkung ZidPen zu Püssen. ©650 

Sogenannten SRM-Technologien 
�sRlar raGiatiRn PRGiÀFatiRn� ZRllen Gie 

Wärmestrahlung umlenken.
© SWI swissinfo.ch / Kai Reusser

Weltraumspiegel
Reflektierendes Material zwischen Erde und 

Sonne könnte Licht streuen.

Stratosphärische Aerosol-Injektion
Winzige Partikel, die in der Stratosphäre freigesetzt 
werden, könnten einen kleinen Teil des Sonnenlichts 
reflektieren.

Ausdünnung der Cirruswolken
Durch die Ausbreitung von Partikeln können 

Cirruswolken dünner werden, sodass mehr 
Wärme in den Weltraum entweichen kann.

Oberflächenalbedo-Modifikation
Hellere Oberflächen könnten mehr 
Sonnenlicht reflektieren, das 
Gesamtkühlpotenzial ist jedoch begrenzt.

Aufhellung der Meereswolken
Um die Reflektivität tiefliegender 
Wolken zu verbessern, könnten von 
Schiffen aus Meersalzpartikel 
versprüht werden.

Quelle: srm360

Methoden zur 
Sonnenlichtreflexion
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1 https://www.sciencenews.org/article/solar-geoengi-
neering-climate-concerns

2 https://www.theguardian.com/tone/obituaries
3 https://degreesglobalforum.org/
4 https://acp.copernicus.org/articles/21/10039/2021/
5 https://www.nature.com/articles/s43247-025-02038-1
6 Meereswolken aufhellen – wie geht das? 

https���\outu.Ee��7EtaEu5-7U �(1�
https://pubmed.ncbi.nlm.nih.gov/18397516/

7 https://wedocs.unep.org/hand-
le/20.500.11822/41903

8 https://www.wcrp-climate.org/ci-overview

9 https://www.horizons-mag.ch/2024/09/05/should-
we-restrict-research-into-solar-geoengineering/

10 https://www.pnas.org/doi/10.1073/pnas.1921854118
11 https://www.solargeoeng.org/non-use-agreement/

signatories/
12 https://www.call-for-balance.com/
13 https://www.swissinfo.ch/eng/climate-solutions/

nations-fail-to-back-swiss-proposal-to-examine-solar-
geoengineering-tech/73205591

14 Auf Nachfrage von OEKOSKOP teilte das Bafu am 
�8.��.���� Pit� ©'ie 6chZeiz sieht nicht Yor� an der 
UNEA-7 eine Resolution zu SRM einzureichen.»
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Zeckt falsche +oͿnungen� nlPlich dass 
wir die Krise mit technologischen Mit-
teln bewältigen können», sagt Xiao-Shan 
Yap, Politikberaterin am Weltraumzent-
rum der EPFL Lausanne, im Schweizer 
Magazin Horizons.9 Es bestehe die Ge-
fahr, dass die Politiker:innen von ihren 
9erpÁichtungen zur 6enkung der 7reiEh-
ausgasemissionen abrücken würden.

Der Eintrag von Aerosolen in die At-
mosphäre könnte auch unerwartete Aus-
wirkungen auf das Klima, auf Nieder-
schlagsmuster und die Umwelt insge-
samt mit sich bringen.10 Schwefeldioxid-
partikel beispielsweise sind gesundheits-
schädlich und verursachen sauren Regen.

'ieser ©Plan %ª für den .liPaZandel 
wirft auch grundlegende Fragen auf. Wer 
entscheidet, wann und wo SRM einge-
setzt wird? Wer wäre bei schädlichen 
Nebenwirkungen verantwortlich? Und 
was passiert, wenn das Projekt vorzeitig 
abgebrochen würde, etwa aufgrund ei-
nes Kriegs? Weltweit einheitliche Regeln 
gibt es nicht. Deshalb haben sich 500 
Wissenschaftler:innen einem internatio-
nalen Aufruf für ein Verbot des solaren 
Geoengineering angeschlossen.11 Sie for-
dern� dass keine öͿentlichen *elder in 
SRM investiert und Freiluftversuche ge-
nerell verboten werden.

Sandro Vattioni, Klimaforscher an der 
ETH Zürich, plädiert dagegen für mehr 
Forschung und Pehr 9ersuche. ©5ein 
wissenschaftlich und in kleinem Rah-
men», wie er präzisiert. Vattioni ist der 
Autor der bereits erwähnten Diamant-
staubstudie und war einer der Redner 
auf der 650-.onferenz in .apstadt. ©:ir 
müssen diese Technologien untersuchen, 
einschliesslich ihrer möglichen negativen 

Luigi Jorio ist studierter Naturwis-
senschaftler und seit über 20 Jahren 
Journalist bei SWI swissinfo.ch. Sein 
Interesse gilt den Auswirkungen der 
globalen Erwärmung auf das tägliche 
Leben und Lösungen für einen emis-
sionsfreien Planeten.
Kai Reusser arbeitet im Mulitmedia-
Team von SWI swissinfo.ch als De-
signer. (r entZickelt ,nfograÀken� 
Animationen, Karten und neue For-
mate für soziale Medien.
Swissinfo SWI berichtet als interna-
tionaler Online-Dienst der Schwei-
zerischen Radio- und Fernsehge-
sellschaft (SRG SSR� unabhängig zu 
globalen Themen und zur Rolle der 
Schweiz in der Welt.
www.swissinfo.ch

Auswirkungen, denn vielleicht brauchen 
wir sie irgendwann», sagt er gegenüber 
SWI swissinfo.ch.

Claudia Wieners von der Uni Utrecht 
hält ein vorübergehendes Moratorium 
für SRM, das die Erforschung der wis-
senschaftlichen und politischen Aspek-
te solcher Projekte ermöglicht, für die 
Yernünftigste Lösung. ©'er (insatz Yon 
SRM durch ein einzelnes Land wäre 
höchst unerwünscht und könnte zu 
.onÁikten zZischen 6taaten führenª� Ee-
fürchtet sie. Wieners ist Mitunterzeichne-
rin eines oͿenen %riefs� in deP eine aus-
gewogene Forschung gefordert wird.12

Wie steht die Schweiz zu SRM?
Die Schweiz möchte Forschung zu sola-
rem Geoengineering intensivieren. 2024 
reichte sie bei der Umweltversammlung 
der Vereinten Nationen (UNEA� eine 
Resolution ein, in der sie eine Nutzen-
Risiko-Analyse durch eine Fachgruppe 
fordert. Da sich die Länder jedoch nicht 
einig wurden, wurde die Resolution zu-
rückgezogen.13 Die Afrikanische Staaten-
gruppe� die paziÀschen ,nselstaaten und 
weitere Länder wie Mexiko hätten gegen 
jeden Vorschlag gestimmt, der den Weg 
für SRM freigemacht hätte.

Die weissen Dächer und sogar Gassen von 
SantRrini �*rieFKenlanG� traJen Gazu Eei� 
Gie SRPPerKitze zu reÁektieren�
© Pixabay/Pat Photographies

Laut Bundesamt für Umwelt (Bafu�
sind SRM nicht Teil der nationalen Kli-
mapolitik. Die Schweiz bemühe sich je-
doch auf internationaler Ebene darum, 
dass Staaten Zugang zu vorhandenen In-
formationen haben, besonders zu mögli-
chen grenzüberschreitenden Risiken und 
Auswirkungen.

Die nächste UNEA-Versammlung ist 
für Dezember 2025 angesetzt. Ob die 
Schweiz die SRM-Resolution erneut ein-
reichen Zird� ist laut %afu noch oͿen.14

Dieser Artikel von Luigi Jorio und Kai 
Reusser erschien am 01.05.2025 bei SWI 
swissinfo.ch
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WasserKultur
für eine zukunftsfähige Agrarkultur

Wie können wir den Herausforderungen der Klimaver-

änderung auf unserem Betrieb begegnen? Unser 

Weg ist eine naturnahe WasserKultur, die traditionelles 

Wissen mit den heutigen Ansprüchen kombiniert. 

Markus Schwegler und 
Claudia Meierhans, NaturGut Katzhof, 

Richenthal LU

Innovative

Auf unserem Landwirtschaftsbetrieb 
Katzhof im luzernischen Richenthal fal-
len im Jahr durchschnittlich 900 mm Re-
gen pro Quadratmeter Land. Die Menge 
macht uns kaum Probleme. Es ist die zeit-
liche Verteilung der Niederschläge. Mit 
der Klimaerwärmung gibt es zunehmend 
lange heisse und damit trockene Perio-
den. Wenn dann der Regen kommt, ge-
hen in kurzer Zeit grosse Mengen nieder.

Die Folgen sind in gewissen Zeiten 
:asserPangel oder aEer 2EerÁlchen-
aEÁuss Pit (rosionsrisiko und daPit 
Humusabbau. Dies schadet der Boden-
fruchtbarkeit. Auf der Suche nach Lö-
sungen starteten wir im Jahr 2021 die 
konkrete Planung eines Wassermanage-
mentsystems, das unsere gesamte Be-
trieEsÁlche uPfasst. 0it der UPsetzung 
konnten wir 2023 beginnen und haben 
sie in diesem Jahr abgeschlossen.

Das Wasser ist Ursprung und Träger al-
len Lebens und nährt alles Lebendige auf 
der Erde. Entsprechend sorgsam wollen 
wir mit diesem Element umgehen. 

WasserKultur Katzhof
Das Projekt «WasserKultur Katzhof» soll 
den natürlichen Wasserkreislauf auf un-
serem Betrieb stärken und eine ökolo-
gisch wertvolle, produktive, ästhetisch 
ansprechende, gesunde und lebenswerte 
UPgeEung für 0ensch� 7ier� PÁanze und 
%oden schaͿen.

Unser Wassermanagementsystem ba-
siert auf dem ganzheitlichen Planungs-
ansatz Yon .e\line -'esign� das Zir Pit 
einem Agroforstsystem kombinieren. Wir 
gestalten damit eine Kulturlandschaft 
nach den Bedürfnissen des Wassers. Und 
zugleich ein dezentraler Hochwasser-
schutz.

Keyline-Design – Hauptlinien 
bestimmen die Struktur
Als Grundlage dient uns das 4S-Prinzip 
des Keyline-Designs, um das Wasser in 
einem Gebiet zu halten: Slow, Spread, 
6oak and 6tore. :ir Zollen die 2EerÁl-
chenaEÁüsse YerlangsaPen� auf der Fll-
che gleichmässig verteilen, versickern 
und bei grossen Wasseraufkommen spei-
chern und so auch regulieren können.
'ie (lePente unseres .e\line -6\stePs 
sind:
• Wassergräben mit leichtem Gefälle.1
Sie sammeln und leiten Wasser, das der 
Boden an einer Stelle nicht sofort schlu-
cken kann, langsam an eine trockenere 
weiter. Die Gräben kommen in unserem 
Fall innerhalE eines EefahrEaren PuͿer-
streifens zu liegen. 

6ie sind so angelegt� dass eine e΀zien-
te PÁege der *rlEen soZie %eZirtschaf-
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NaturGut Katzhof
Der Katzhof liegt auf ca. 6 50 Me-
ter Höhe in der voralpinen Hügelzone 
des Luzerner Hinterlandes. Markus 
Schwegler und seine Frau C laudia Mei-
erhans bewirtschaften hier mit ihren 
beiden Kindern seit 2015 rund 15 Hek-
taren Land nach Demeter-Richtlinien. 
N ebst Getreidebau in 6 -jähriger Frucht-
folge und einigen Mutterkühen gehört 
Gemüsebau zum Betrieb, den sie mit 
den Mitgliedern einer sogenannten So-
lawi (6olidarisFhe /andZirtsFhaIt௘�௘)
pÀeJen�
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'ie .e\lines �SFKl�ssel� RGer +auStlinien� JeEen Gie Struktur auI Gen LanGZirtsFKaItsÁlFKen YRr� (ntlanJ Ger +auStlinien lieJen Gie :asserJrlEen unG ZerGen Gie 
%auP� unG StrauFKkulturen �$JrRIRrst� JeSÁanzt� %laue 3Ieile zeiJen )liessriFKtunJ EzZ� 9ersiFkerunJ Ges :assers�

%auPSÁanzunJen entlanJ :asserJrlEen naFK 1ieGersFKlaJ �REen�� in trRFkeneP =ustanG �links�� unG naFK 
trRFkener :etterSeriRGe aus GeP SSeiFKerEeFken JeÁutet �reFKts��

tung der angrenzenden Ackerkulturen 
und auch der Baumkulturen des Agro-
forsts (s. Fotos) möglich ist. An den Key-
lines orientiert sich dann die Einteilung 
der Felder und Beete.
• Speicherbecken an neuralgischen 
Punkten. Sie fassen bei Starkniederschlä-
gen einen 7eil der 2EerÁlchenaEÁüsse� 
womit wir die Gemüsekulturen später 
bei Bedarf wässern können. Allfälliger 
Überlauf der Becken wird mit Vorrich-
tungen weitergeleitet.

Als zusätzliches Element haben wir 
einen Weiher integriert. Daraus wird 
kein Bewässerungswasser entnommen. 
Er dient als ökologisches Element, um 
wertvollen Lebensraum insbesondere 
für APphiEien zu schaͿen. 

Auch ist es uns wichtig, dass wir eine 
schöne Landschaft gestalten, wo sich die 
hier arbeitenden Menschen wohlfühlen. 
Die Keylines kombinieren dies: Sie sind 
nützlich und ästhetisch zugleich.

© RnGaka�FK/.atMa 'eJRnGa

1 'as *efllle Yon nur ca. �.� � Yerllngert die 9ersicke-
rungszeit des Regenwassers.

2 Die Solidarische Landwirtschaft (Solawi) entzieht sich 
deP heutigen ökonoPischen 6\steP� das durch ProÀt 
und Wachstumszwang gesteuert ist. Die Mitglieder 
einer 6olaZi garantieren die AEnahPe und Ànanzie-
ren die Ernte im Voraus, sie tragen die Arbeit und das 
Betriebsrisiko (z.B. Ernteausfall) mit.
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© NaturGut Katzhof
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gen mechanisierten Landwirtschaft pra-
xistauglich ist. Indem die Gehölze, Grün-
streifen, Felder und Beete parallel zu den 
Hauptlinien verlaufen, lassen sie sich mit 
Maschinen gut bewirtschaften.

Auf unsereP %etrieE pÁanzen Zir ent-
lang von 1.5 km Wassergräben Bäume 
und Sträucher.3

Auf den AckerÁlchen sind dies .as-
tanien 4 und Kulturholunder. Da wo die 
Keylines in den lichtliebenden Gemüse-
Álchen Yerlaufen� Zlhlen Zir niedrige 
Gehölzarten wie verschiedene Beeren-
sträucher und Niederstammobst. Das 
sind arbeitsintensive Kulturen, in den 
*ePüseEauÁlchen Medoch genau aP 
richtigen Ort. Entlang den Hauptlinien 
auf :eideÁlchen pÁanzen Zir .ulturha-
selnüsse und Johannisbeeren.

'ieser Agroforst  5 unterstützt ganz ent-
scheidend unser Bestreben, den Wasser-
kreislauf zu stärken – und zwar ober- und 
unterirdisch.
• Blätter und Kronendach der Gehölze 
spenden Schatten und kühlen durch ihre 
Transpiration die unmittelbare Umge-
bung. Das dient dem lokalen Mikrokli-
ma auf unserem Betrieb.

Agroforst in der WasserKultur
Werden entlang den Linien und Struk-
turen� die sich aus deP .e\line -'esign 
ergeben, Gehölzkulturen angelegt, ent-
steht eine naturnahe Nutzlandschaft, die 
ökologisch der ursprünglichen halEoͿe-
nen Wald-Weidelandschaft (Wytweiden)
nahekommt und zugleich in der heuti-

• Das Wurzelwerk der Sträucher und 
Bäume bis in verschiedene Tiefen helfen 
der Versickerung und speisen dadurch 
das Grundwasser. Zugleich erschliessen 
die Wurzeln Wasser aus tieferen Schich-
ten für die .ulturpÁanzen. AusserdeP 
stabilisieren die Wurzeln in den Hang-
lagen den Boden und wirken der Wind- 
und Wassererosion entgegen.
• Die Durchwurzelung speichert Koh-
lenstoͿ iP %oden und YerEessert den 
Humusaufbau, was wiederum die Was-
serspeicherfähigkeit des Bodens erhöht.
1eEst den positiYen (Ϳekten auf den 
:asserhaushalt diYersiÀzieren die 
Strauch- und Baumfrüchte unsere Le-
bensmittelproduktion und stärken neben 
der Klima- auch die wirtschaftliche 
Resilienz des Betriebes.

Wasserverschwendung in 
der heutigen Bewässerung
Die Wassernutzung durch die Land-
wirtschaft in unseren Breitengraden hat 
vielenorts ein schädliches Ausmass an-
genommen. Aufwand und Nutzen sind 
aus dem Lot. Das Wasser wird durch 
Rohrleitungen gepumpt, was ressourcen- 
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Keyline-Design
aus dem Bergbau
Die Gestaltungsmethode Key line-De-
sign stammt aus dem Bergbau. Hier 
diente es dazu, Wasser einerseits aus 
den Gruben herauszuleiten und es 
gleichzeitig via das Gefälle als Ener-
gieträger zu nutzen. Ein prominentes 
Beispiel hierfür ist die Oberharzer Was-
serwirtschaft, ein UN ESC O-Weltkul-
turerbe.
Der australische Landwirt und Ingeni-
eur Percival Alfred Y eomans übertrug 
das Key line-Design in den 1950er-Jah-
ren auf die Landwirtschaft.

'ie .liPaerZlrPunJ r�Fkt Gen 1utzen Ger %luPe auI LanGZirtsFKaItsÁlFKen ZieGer in Gen )Rkus� 'ie traGitiRnelle %auPIelGZirtsFKaIt erleEt JeraGe ein 5eYiYal� 'ie 
PasFKinelle %eZirtsFKaItunJ EeGinJt� Gass Gie %luPe in $llee�)RrP �alle\ FrRSSinJ� anJeleJt sinG �Kier 1euSÁanzunJen�� 'eP kRPPt Gas .e\line �'esiJn entJeJen�
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WasserKultur ist Pilotprojekt 
von «Slow Water»
Ein wichtiger Aspekt unserer WasserKul-
tur ist der Wissensaufbau und -transfer 
zum Thema Wasser in der Kulturland-
schaft und speziell in der Landwirtschaft. 
Unser Vorhaben ist ein Pilotprojekt und 
mitfinan]iert im Rahmen Yon ©6loZ :a-
ter», es soll der Forschung und Bildung 
als Reallabor zur Verfügung stehen.
,nitiiert ZXrde ©6loZ :aterª Yom (Een-
rain-Z entrum für Landwirtschaft, N atur 

und Ernährung in Sissach BL. Weitere 
öffentliche und private Projektpartner in 
den Pilotregionen der Kantone Baselland, 
Basel-Stadt und Luzern sind beteiligt.7
Das Z iel ist, Retensionsmassnahmen zu 
entwickeln und evaluieren, die das Re-
JenZasser YerlanJsamen� infiltrieren Xnd 
speichern, und zwar auf Landwirtschafts-
betrieben wie auch in Wassereinzugsge-
bieten der Gemeinden.

und energieintensiv ist. Ausserdem ver-
ursacht die heutige Bewässerung durch 
Regner grosse Wasserverluste. Sie ist in-
e΀zient und YerschZendet das kostEare 
Gut.

Damit kann sie die künftige Wasser-
versorgung in der Landwirtschaft nicht 
sicherstellen, sondern läuft ihr diametral 
entgegen. Es sind innovative Ideen ge-
fragt, wobei wir das Rad gar nicht neu 
erÀnden Püssen.

Traditionelle Bewässerung – 
neu konzipiert
Eine Agrarkultur ohne Wasserkultur ist 
nicht möglich – und war es nie. In vielen 
historischen Aufzeichnungen ist beschrie-
ben, wie das Wasser für die landwirt-
schaftliche Produktion nutzbar gemacht 
wurde. Diese Anstrengungen prägen bis 
heute Teile des Landschaftsbildes. Ver-
schiedene Wasserkulturen haben sich im 
Laufe der Zeit an die regionalen Voraus-
setzungen angepasst. Beispiele sind die 
Suonen im Wallis oder die Wässermatten 
in unserer Region.6

Wenn wir das traditionelle «Wasser-
wissen» mit moderner Technik kombi-
nieren und dabei den Fokus auf eine 
naturnahe, energie- und ressourcenscho-
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Markus Schwegler und Claudia 
Meierhans sind das Betriebsleiterpaar 
des Katzhof in Richenthal LU. Sie ha-
ben Ausbildungen in biodynamischer 
Landwirtschaft und Arbeitsagogik so-
Zie ein 6tudiuP in *eograÀe. Auch 
ohne Ausbildung in Visionsentwick-
lung sind sie voller Begeisterung für 
zukunfts- und praxistaugliche Ideen. 
Sie sehen ihr Wirken in der Landwirt-
schaft als Kulturaufgabe und stellen 
ihr Tun stets in einen grösseren Zu-
sammenhang.
naturgut@katzKRI�FK
ZZZ�katzKRI�FK� ZZZ�Zasserkultur�FK

+eutiJe %eZlsserunJss\stePe KaEen teilZeise 
KRKe :asserYerluste� 1ur ein 7eil GaYRn n�tzt 

tatslFKliFK Ger LeEensPittelSrRGuktiRn�
© iStRFk/Pakasana

3 9isualisierung der PÁanzungen auf deP .atz-
hof: https://wasserkultur.ch/wp-content/up-
loads���������ke\lineBagroforestBpÁanzung2stB
pÁanzungAcker.Pp�

4 Die wärmeliebende, trockenresistente Kastanie gilt als 
«Klimabaum» der Zukunft. Zugleich ist die Edelkas-
tanie ein wertvolles Lebensmittel.

5 Der Agroforst (Wortkombination aus Agronomie und 
Forst) ist ein landwirtschaftliches Produktionssystem, 
Eei deP %luPe und 6trlucher Pit .ulturpÁanzen 
und/oder Tieren auf gleicher Fläche stehen.

6 Die Stiftung «Internationales Zentrum der Traditio-
nellen Bewässerung in Europa IZTB» mit Sitz in St. 
Urban LU bewahrt das Wissen über Wasserkulturen 
als Kulturerbe. Traditionelle Bewässerung nutzt 
ausschliesslich die Schwerkraft. www.iztb.ch.
https://pubmed.ncbi.nlm.nih.gov/18397516/

7 Kurzinfo Slow Water 2023, https://wasserkultur.ch/
wp-content/uploads/2023/08/Kurzinfo-SlowWater_
Aug23.pdf

nende Gestaltung und Bewässerungs-
kultur legen, können wir resiliente und 
e΀ziente 6\stePe entZickeln. 6olche 
Systeme integrieren sich in die natürli-
chen .reisllufe und schaͿen daPit Yiele 
ZertYolle 6\nergieeͿekte. 

Mit unserer WasserKultur auf dem 
Katzhof, die auf dem Konzept des Key-
line -'esigns Easiert� entZickeln Zir ein 
solches 6\steP. Unsere grosse +oͿnung 
ist, dass sich viele weitere Betriebe an 
dessen steten Weiterentwicklung beteili-
gen (s. Kasten Slow Water) und so dazu 
beitragen, es in der heutigen Landwirt-
schaft zu etablieren.
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Trojan Horse Award
Förderpreis 2025 der AefU

An der 28. Nanopartikelkonferenz der ETH Zürich erhielt 

Samridhi Dwivedi die diesjährige Auszeichnung 

der AefU für Umweltforschung zu Ultrafeinpartikeln in 

der Luft. Wir gratulieren herzlich!

Prof. Barbara Rothen-Rutishauser, 
Trojan Horse Award Committee, 

ETH-NPC

Verleihung des achten

Frau Samridhi Dwivedi überzeugte das 
Trojan Horse Committee an der ETH Na-
noparticles Conference (NPC) im Juni 
2025 mit ihrem herausragenden Beitrag 
«PM2.5 Bound PAHs: Seasonal TEQ Ana-
l\sis and ,L&5 %ased +ealth 5isk ProÀ-

ling of a Rapidly Growing Urban City». 
Sie ist damit die achte Preisträgerin des 
Förderpreises der Ärztinnen und Ärzten 
für Umweltschutz (AefU).

Frau Dwivedi ist wissenschaftliche 
0itarEeiterin iP &hePie -'epartePent 
des ,saEella 7hoEurn- &ollege in Luck-
now, Indien. Ihre Studie untersucht Be-
lastungen Pit saisonalen P0�.� -Parti-
keln und polyzyklischen aromatischen 
.ohlenZasserstoͿen in ,ndustrie- und 
Wohngebieten einer schnell wachsenden 
Grossstadt in Südostasien.

Im Winter traten die höchsten Konzen-
trationen auf, besonders in Industriege-
bieten, wo auch die höchsten Toxizitäts- 
und Gesundheitsrisikowerte gemessen 
wurden. Jüngere Kinder zeigten dabei 
das deutlich höchste Risiko. Die Ergeb-
nisse bestätigten vor allem in den Indus-
triegebieten dringenden Handlungsbe-
darf, um die Luftqualität und damit den 
Gesundheitsschutz zu verbessern.

Frau Dwivedi konnte aus gesundheit-
lichen Gründen leider nicht selbst an 
der Konferenz teilnehmen. Prof. Alfred 
Lawrence, Leiter ihrer Arbeit, nahm den 
Preis stellvertretend entgegen. Wir wün-
schen herzlich gute Genesung! 

AefU-Förderpreis

Dein Legat als Beitrag, damit es auch in Zukunft schneit.

Die Ärztinnen und Ärzte für Umwelt-
schutz (AefU) lassen nicht locker – für 
heutige und kommende Generationen. 
Dein Legat hilft, die Gesundheit von 
Menschen und Umwelt auch in Zukunft 
zu schützen. AefU-Präsident Dr. med. 
Bernhard Aufdereggen informiert Dich 
gerne.
079 639 00 40
bernhard.aufdereggen@aefu.ch
www.aefu.ch/legat

Der «Trojan Horse Award» der Ä rz-
tinnen und Ä rzten für Umweltschutz 
(AefU) wird als Förderpreis für beson-
ders aufschlussreiche Studien zur Toxi-
zität von Emissionen auf Z ellebene ver-
liehen. 
Bei Verbrennungsprozessen werden 
giftige, teilweise krebserregende Sub-
stanzen freigesetzt, insbesondere aus 
Fahrzeugen und industriellen Prozes-
sen. N anometerkleine Russpartikel (ul-
trafeine Partikel UFP) bieten eine groß e 
2EerÀlFhe I�r die $dsorption anderer 
Verbindungen. Dieser «beladene» Russ 
verändert sich in der Atmosphäre durch 
Photochemie. Wenn er vom Menschen 
eingeatmet wird, gelangt er wie mit ei-
nem trojanischen Pferd über die Lunge 
in den menschlichen Organismus, wo 
er Z ellen und den gesamten Organis-
mus beeinträchtigt. Daher der N ame des 
$Zards� 6eine 9erJaEe findet MeZeils im 
Rahmen der jährlichen «ETH N anopar-
ticles C onference» statt, nun bereits zum 
achten Mal.
Das Preisgeld von 2000 Franken und 
stiftet Dr. med. Jacq ues Schiltknecht, 
AefU-Mitglied aus Luzern.
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B e s t e l l e n

Liebe Mitglieder

Sie haben Tradition und viele von Ihnen verwenden sie: unsere Terminkärtchen 
und Rezeptblätter. Wir geben viermal jährlich Sammelbestellungen auf.

Jetzt oder bis spätestens 31. Januar 2026 bestellen. Die Lieferung erfolgt 
Mitte Feburar 2026. Mindestbestellmenge pro Sorte: 1000 Stk.

Terminkärtchen und Rezeptblätter
für Mitglieder:

Bestell-Talon
Einsenden an: Ärztinnen und Ärzte für Umweltschutz,
Postfach 620, 4019 Basel, Fax 061 383 80 49

Ich bestelle:
__________  Terminkärtchen «Leben in Bewegung»

__________  Terminkärtchen «Luft ist Leben!»

__________  Terminkärtchen «für weniger Elektrosmog»

__________  Rezeptblätter mit AefU-Logo

Folgende Adresse à 5 Zeilen soll eingedruckt werden
(max. 6 Zeilen möglich):

Name / Praxis

Bezeichnung, SpezialistIn für…

Strasse und Nr.

Postleitzahl / Ort

Telefon

Name:

Adresse:

KSK.Nr.:

EAN-Nr.:

Ort / Datum:

Unterschrift:

Jetzt bestellen!

Terminkärtchen: 1000 Stk. CHF 200.–; je weitere 500 Stk. CHF 50.–
Rezeptblätter: 1000 Stk. CHF 110.–; je weitere 500 Stk. CHF 30.–
Zuzüglich Porto und Verpackung. Musterkärtchen: www.aefu.ch

Preise
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